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„Die vierte Schweiz“
Von o1Ss Stockmann

ie vierte Schweiz INa  AN bisweilen die Urc ihre landschaftlichen
Schönheiten weltberühmten, zumeist VOon Rätoromanen bewohnten

Gegenden Graubündner Inn un Rhein und unterscheidet S1e amıt
VO  } den deutsch, französisch und italienisch sprechenden Teilen der E1d-
genossenschait. Was der Fremde, der als Sommer- oder Winterfrischler,
se1 1m Engadin oder 1mM Bündner erland, sich einige Wochen aufhält,
VO dem urwüchsigen V ölklein der ıber Seelen zahlenden
Rätoromanen (knapp I,I Prozent der Gesamtbevölkerung der cCAhweızerfährt, ist 1m allgemeinen nıcht eben 161 und bleibt für gewöhnlic Q
der Oberfläche St Moritz, der Hauptkurort des Engadin, Tag neben dem
internationalen einen vorwiegend oder fast ausschließlich deutsch-schweize-
rischen Charakter. Chur, die Hauptstadt des Kantons, ist fast SaNzZ deutsch,
un Disentis, das geistige Zentrum des Oberlandes (Surselva), bleibt
Vergleich miıt den Fremdenzentren ‚amn andern Wasser‘““ (Engadin) 1Ur
das Reiseziel einer verhältnismäßig bescheidenen Anzahl VO  $ Gästen. Die ®kleinen ratoromanıschen Enklaven Oberhalbstein, Domleschg, das cham-
Ser- und Münstertal führen vollends eın VO Fremdenstrom Nur wenig
gestörtes Daseın.

Und doch hat das wackere kleine olk 1ın den Quellen VO eın Uun!'
xInn das ec und den Stolz, VOrTr em seine geistigen Eigenschaften

un Erzeugnisse nıcht nu VO  3 den Miteidgenossen ın den andern Kan-
nen, sondern uch VO Ausland geschätzt un! anerkannt werden.
Das war der es beherrschende Gedanke, der VOT bald einem halben
Jahrhundert den glühenden Wortiührer der schweizerischen Rätoromanen,
cden Graubündner Staatsmann un: weıithin bekannten Sozialpolitiker Dr
Kaspar Decurtins, der Herausgabe seiner großangelegten Chrestomathie
der ratoromanischen Sprache und Literatur begeisterte, die ach Decur-
tins’ Tod (1916) VO Domherrn Christian Caminada verständnisvoll fort-
gYyesetzt und erweıtert wurde un: heute auftf 7433 Groß - Seiten 'Text
(dazu die ausführlichen Einleitungen) I3 stattlıchen Bänden vorliegt.Die Lia KRumantscha, VO  $ dem Romanisten Giachen Conrad gegruüundet und
geleitet, eine Zusammenfassung er ratoromanischen Sprachvereine mi1t
insgesamt ber 6000 Mitgliedern, die sich die Erhaltung und Förderung
der Sprache un Kıgenart des kleinen Volkes ZU 1el1€e€ S  ZU, 1st gleich-

Urc reHEe Propaganda ach außen für die wachsende nerkennung
der ratoromanischen Geisteserzeugni1sse tätig. uch die beiden wert-
vollsten Romanischen Büchereien: jene VO  n Professor Dr Eduard Böhmer,
der als erster die raätoromanischen lıterarischen Dokumente sammelte un
S1e spater der Kgl ren. Hofbibliothek schenkte, und die umfangreiche
von ası Berther ():8 angelegte Romanische Bıbliothek 1 Stifte
Disentis, ndlich verschiedene kleinere folkloristische ammlungen (u -
die Volksliedersammlung VO  - Andrea 1ta. und die „Engadiner Nelken“‘
VO Dr Gian Bundi) dürfen 1n diesem Zusammenhang nıcht unerwähnt
bleiben Es braucht ohl aum geSagt werden, daß INa  } vonseiten
Stimmen der Zeit. 128
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der eidgenössischen un! kantonalen ehorden den emühungen des Oölk-
leins Erhaltung seiner Sprache Uun! Eigenart in Schule, Kirche und
öffentlichem en keinerlei Hindernisse in den Weg legt Anderseits 1äßt
sich ber auch der Rätoromane treuschweizerischer Gesinnung VO  3

keinem seiner anderssprachigen Miteidgenossen übertreffen.
Im re 15 V, Chr. erfolgte dıe Unterwerfung der alten Rätier der

Räter UuUrc die Römer Tiberius un Drusus. Von da trıtt das
Rätoromanentum geschichtliche Erscheinung. Es entstand das Vulgär-
lateın, das sıch mıit raätıschen un!: keltischen Sprachelementen mischte,
bis ach und ach das Rätoromanische feste KHormen annahm (etwa 1m

ahrhundert der christliıchen Zeitrechnung‘) Zuverlässige Nachrichten
ber das Werden der Sprache die nıicht etwa NUur eine Mundart
des Italıenischen 1st, sondern einen selbständigen harakter tragt fehlen,
ber erscheint als z1emlıch sıcher, daß in den ersten christlichen Jahr-
hunderten fast der Ööstlıche eıl der Schweiz, das 'Tal VO TSeren 1m
heutigen Kanton Uri inbegriffen, azu große Gebiete Suddeutschlands un
Österreichs ach Sprache un! Eıgenart ein rätoromanıiısches Gepräge trugen.

abanus Maurus, der große elehrte un berühmte Erzbischot VO  ’

Maıinz, eın Benediktiner, dessen Jurisdiktion auch die egenden den
Inn- und Rheinquellen gehörten, verordnete 1m a  TC 547 in einem hısto-
risch-denkwürdigen Dekret für Kirche un Schule den Unterricht der Be-
wohner dieser aler 1n ihrer Muttersprache. Damıit hat dieser Kırchen-
ftürst Sprache un völkische Eı1igenart der Rätoromanen aut Jahrhunderte
VOT dem Untergang bewahrt en den in der Landessprache DC-
schriebenen Regesten Uun! Kapitularıen €esa. das eın auch seine
egenden, Märchen, agen und Lieder Das alteste poetische Erzeugn1s
1sSt anscheinend La CAanzun de sontga Margriatha‘‘, das 1ed VOoNn der hl Mar-
gareth, eın umfangreiches Schriftstück, das vielleicht och einige heid-
nische Züge tragt, jedoch spater 1 christlichen Sinne gedeutet wurde.
Das 1ed ist heute 1ın Vergessenheit geraten; aber Urc seine vielen und
verhältnismäßig erstaunlich reichhaltiıgen Geisteserzeugni1sse der olge-
zeit hat das Räaätoromanentum seine Feuerprobe bestanden: die Sprache
un Eigenart dieses zahen kleinen V olkes wird ohl 1n absehbarer eıit
nıcht untergehen, bschon landschaftitlıch die VO ıhm bewohnten egen-
den längst eın zusammenhängendes Ganzes mehr bilden, sondern Urc
deutsch oder iıtalıenısch sprechende Gebietsteile unterbrochen werden.

Einen zuverlässigen HKührer un sehr wertvollen Wegweıiser Urc diese
spätere rätoromaniısche Literatur, zumal die zeitgenössische, un zugleic
Urc das eigenartige Geistesleben dieses Volkes hat un1ls 1m etzten
Sommer der als Dichter und ädagoge bekannte Benediktinerpater Mau-
LUS Carnot au dem Stififte Disentis mit seinem uCcC „1Im an der
Rätoromanen:‘‘ geschenkt, das WwI1I1e aum eın zweıtes geeignet sein dürfte,
die Kenntnis der Denkweise Uun! Geistesgaben seiner Landsleute auch
weiteren reisen vermitteln

n e  C T 0 Ö - N. Sprachliches und Sachliches VOoO Grau-
bündner Inn und Rheın. Hrsg. VO der Lıia Rumantscha. 80 (326 5.) Poliygraphischer
erlag (Zürich O, J.) HKr. 6.—
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ber die Sanz besondere Befähigung Carnots für diese Arbeit auf dem

Gebiete der heimatlichen Literatur und Sprache braucht (1anrn nıcht viele
Worte verlieren. Es sel 1ı1er NnUur auf die ausführlı Studie verwiıesen,
die VOTLTI einigen Jahren in dieser Zeitschri: (Bd 1 14, eit 5, 192 ber
den Dıiıchter erschienen ist. Carnots Muttersprache 1sSt deutsch. Im Unter-
engadın 18065 geboren, hat sich och 1m Jugendlichen er das Raäto-
romanıische, die Sprache SeINET Vorfahren, nıcht ohne Anstrengung zurück-
erobert. Als ZwanzigJ]ähriger ar 1NSs Kloster Disentis eın un machte
sıch das surselvische Romontsch gründlıch eigen. Damals sandte der
jJunge Ordensmann dem greisen ladinischen Engadinerdichter Peider
Lansel 1n glühender Verehrung eın romanıiısches Heimwehlied ber die
erge, das mit den Versen SC.  ie

Ich zurne, daß aQus me1ines OTIS Genl
Der alte Mutterlaut sich lıeß verdrängen

Eın Heimweh r  ist's, das eın Jahrhundert stillt

Es mMu. indes bemerkt werden, daß Carnot 1mM vorliegenden uch seine
Darstellung auf Sprache, Literatur und Eigenart der Z
Rätoromanen beschränkt un dıie Stammesverwandten 1n Friaul und Sud-
tirol nıcht berücksichtigt. Die Verschiedenheit der zahlreichen 1alekte
innerhalb des schweizerischen Rätoromanentums wiırd aum nebenbe1i CT =

wähnt Jahreszahlen und sonstige biographische Auifschlüsse Sind gleich-
selten. Überhaupt der kenntnisreiche Vertfasser eiım lıeben

um ohl Zzu viele Vorkenntnisse VOTauUS. ber soll Ja eın
Streng wissenschatitliches Werk se1ın, W as seinem großen Leserkreis
schenkt, sondern eine Art „Wanderbuch‘“: dem Verfasser kam darauftf
a ‚„„das Kostbarste Uun: HKigentümlıiche der Rätoromanen herauszusuchen
un ZUTr arstellung bringen Es ist innıge ankbarkeit, daß es ihm,
ein halbes Jahrhundert in un:! mıiıt dem romanischen lebend, die
verlorne Muttersprache sıch wieder zuruückzuerobern vergönnt war .  ..

Hemmend machte sıch, W1€e Aaus Carnots arstellung eutlic. hervor-
geht, der Mangel völkıischer Geschlossenhe1 auch 1n den Geisteserzeug-
nıssen der Urc hohe erge getrennten Stammesgenossen geltend Selbst
damals, als die verschiedenen Talschaften Graubündens Aruns
dem sagenumwobenen Orn be1i der t.-Anna-Kapelle sıch 1mM Jahre 1424

zusammenschlossen, vermochte dieses später vielbesungene
„bündnerische Rütli“ die Rätoromanen onl politisch, ber nıiıcht eigent-
lıch kulturell einigen. Die unhe1ilvolle Glaubensspaltung SC
ber ein Jahrhundert spater vollends eine auf ange eıt unüberbrückbare

zwischen den ngadinern, die sıch größtenteils der re
anschlossen, und dem bündnerischen erlan (Surselva), dessen Be-
wohner dem katholischen Glauben ihrer Väter unerschuütterlich treu
blieben Die harten, erbitterten relig1ösen ämpfe zwıischen denen VO  n
der Predigt (de priedi) und jenen VO  m der Messe (de messa), die gelegent-
lıch selbst in utigen Zusammenstößen ausgefochten wurden, fanden uch
in der zeitgenössischen Literatur run 1200 Druckschritten VO aus-

gesprochen polemischem Charakter) ihren zume1st unerireulichen Nieder-
185 *
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WE schlag; sıie machten das romanische Schrifttum war äaußerlich reich-
altiger, ber nıcht urchweg uch innerlich reicher. Selbst die Muse des
hochbegabten, schrittstellerisch ungemeın fruc  aren ngadiner räadi-
kanten Stiafen (Stefan) Gabriel verirrte sıch 1Ur häufig in das Sumpf-
land gehässiger persönlicher Beschimpfungen. aDprıels erfolgreichster
Gegner, der Lumleschger katholische Priester Adam aulı, gab iıhm daraut
in seiner 1618 Lyon erschienenen Schrift ‚„‚Anatomia““ eine SaC.  1C ZU-

treffende, logisch überlegene, 1ın aer Form ohl zZzu sarkastisch 2a2 US5-

gefallene ntwort. Das 17 Jahrhundert mi1it seinen vielen politischen
Kämpfen un!: Wiırren un: das I8 mit seiner Aufklärung 1m SanNnzcCh
ebenfalls keine segensvollen Perioden TUr die rätoromanische Sprache und
Dichtkunst

Allmählich ber kamen bessere LTage, zunächst tür die „Musa ladina‘®‘,
die in den beiden geist1ig bedeutenden Engadınern: dem Dichter un:
wandten Publizisten onradirı de ug1 (1787—1874), dem V ater des Kur-
Ort: St Moritz, Uun! dem auch als Gelehrten bekannten Zaccarıa Pallıopp1
(1820—1873) zugle1ic begabte und edle Vertreter fand el traten iın
begeisterten Veröffentlichungen 1in Poesie und Prosa für das Rätoroma-
niısche (Ladinische) 1ın die chranken un ermahnten ihre V olksgenossen,
das rbe der Väter, zumal die ;,qdUus Rom stammende Sprache  s treu
bewahren un! pfliegen ren Fußstapien iolgte eine überraschend große
Zahl ihrer ENSCTN Landsleute, darunter zweil egnadete Sänger: der ernste,
gedankentiefe Gian T1 Caderas und der VO köstliıchem Humor über-
sprudelnde „Vıktor Scheffel‘‘ der Romanen, Simon Caratsch.

Etwas später, aber aiur ungekünstelter un! kräfitiger, setzte
die nationale lıterarısche ewegung in der Surselva ein. Es geschah 1eSs

der nregung un Führung des stimmungsvollen yrıkers un!:
sprachgewaltigen Epikers Giachen Kaspar uo des „Homers der Räto-
romanen.‘‘, der sıch eine solıde akademische Bıldung 1n München erworben
hatte un die deutsche Sprache mit gleicher Gewandtheit w1e€e die LOINA-
nische meıisterte, ber als Dichter sıch fast ausschließlich seiner Multter-
sprache bediente. nannte Reto Bezzola ein ngadiner, Verwandter
des Mistrals Andrea Bezzola, des Vertassers des engadinischen National-
lıedes „Ma val, mM1 Engiadina‘‘ den größten romanischen Diıichter
des IO Jahrhunderts. Er ügte bei AIn uo schien das Bündner ber-
land seine ursprünglıche Tra und Bodenständigkeit ausdrücken

wollen, bevor die hereinfÄiutenden Wellen des modernen Lebens uch
die einsamsten Täler erreicht un: ihrer Kigenart beraubt hätten.‘‘

Die glühende 1€  e olk und Heimat Iiührte eine stattlıche el
der rätoromanischen Dichter und Schriftsteller Zu Behandlung geschicht-
liıcher und vaterländiıscher Gıilan "Iravers (geb 1483) bekannt als
Humanist Uun! Staatsmann, der Begründer der ladinischen Schriftsprache,
verfaßte das Erstlingsepos des Engadins Er besingt 1n 800 gereimten
Versen eine kriegerische Kpisode der heimatlichen Geschichte, den Sos
Müsserkrieg, die spater Carnot 1n seiner spannend geschriebenen Novelle
„Bündnerblut‘“ in eigenartiger Weise neubearbeitete. Der erst kürzlich
verstorbene Unterengadiner Florian ran wählte tür se1n stüuürmiıisch be-
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wegtes Schlachtlie La guardıia grischuna“ die berühmte Kalvenschlacht
Österreich a  re 1499 ZU dichterischen Vorwurf

och druückt der Schmerz,
och TON INe1nNn Herz!
Denn be1 dem ersten Sonnenbrand
Strahlt INOTSCH frei das Bündnerland

Ein anderer Unterengadiner, Kaspar Bardola, den ankbaren Mit-
bürger den Barden Se1iNer eNSCTrICN Heimat NENNECN, 1 SCiNer zart-

Kleinmalerei und SeCINeETr rührenden Hingabe es Was M1t der
geliebten Heimat zusammenhängt er Stifter

All diese Sänger un! schöngeistigen Schriftsteller überragt indes der
berländer Muoth M1t SsSeinen erschütternden Balladen „Das Strafgerich
VO  ®]} alendas und „ 11 Cumin Ursera Letztere ıchtung behandelt dıie
geschichtlich denkwürdige rsener andsgemeinde VO Jahre 1425, die
ber das Schicksal des früher ZU Kloster Disentis gehörenden TSENeEer
als entscheiden sollte Das anerkannte Natıionalepos der Rätoromanen,
„J1Is Rätoromans y} hat übrıgens nıcht u sondern C111 anderer ber-
länder, Klurin (Florian) Camathias geschaffen, doch 1st seines

großen Umfangs nıcht eigentlich volkstümlich geworden Es schildert die
triedliche Verschmelzung VO  3 Rätiern un! Römern.

Den bestimmenden 1n der gebirgigen, KöÖörper und Geist stählenden RNatur des Landes autf Volkscharakter un!:' lıterarıiısche Erzeugnisse haben
für das Rätoromanentum ZWCC1 gelehrte andsleute überzeugend test-
gestellt: Dr Brunies un: Professor ult Der rätoromaniısche Dichter
steht gew1ssermaßen i verwandtschattlıch trautem Verhältnis ZU großen
Wohltäterin Sonne, aber auch langen Wiınterzeit mit ihren Sorgen un
irohen Festen schildert die urgewaltigen Naturerscheinungen Gewitter,
Lawinen, Schneegestöber und Gletscher, das Jirten- un! Jägerleben, die
untere Arbeit der Spinnerinunen, dıie Flüsse und äche, die älder,
Wiesen und pen einzelne Bäume WI€E orn, Ive und Tanne.

Die Oberländer Siınd weil VO  - der Fremdenindustrie WENISCI beeinfiußt
als ihre Landsleute ‚aln andern Wasser > och ausgesprochenere Natur-
menschen als die Engadiner. „Das Erntefest‘‘ VO' Professor aC1ıdus Con-
Tau Disentis, die wuchtigen Schilderungen gewaltiger Naturkatastro-
phen ichtungen VO Klurin Camathias, die gedankentieien poetischen M
Betrachtungen des och jJungecn Sursilvaners Dr arl Hry eiım Anblick
des "Toma-Sees Quelle des Rheins), ZEISEN die Verbundenheit der
Sänger mi1it der eimischen Landschaft Selbst Te1l sursiılvanısche and-
riıchter, die der politischen Geschichte des ausgehenden I8 und egıin-
nenden IO Jahrhunderts eine gewichtige Rolle spielten: Peter Anton de
Latour, Anton Vieli und "Theodor VO Castelberg, haben das ma-
nische Schrifttum teıls als gelehrte Historiker, teils als begabte Dichter
Urc. wertvolle Geisteserzeugnisse bereichert, die zugleic ihre innıge
Liebe olk und Heımat fast auf jeder Seite bekunden

Der harakter des V ölkleins offenbart sich auch den Spielen un
Liedern der Jugend die Z.U) eil die vorchristliche und romische eit
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zurückreichen, 1n den Faschings- un Passionsspielen (das berühmte Som-
Vvixer Passionsspiel wurde VOTr einem halben Jahrhundert VO  $ Dr Decur-
tins wieder aufgefunden) und iın den Rechtsdenkmälern OÖffentlichkeit
un würdevolle Feierlichkei der Rechtsprechung, treiem Hımmel,
1m Angesichte der Sonne episch breite Behandlung des Kechtstalls,
schäritste Strafen tür Diebstahl un Verrat.

Eine verhältnısmäßig bescheidene spielt das weibliche Geschlecht
ın der rätoromanischen Literaturgeschichte. Clementina 111y (Pseudonym
10 die zartsınnige yrische Dängerin wird VO  m} Gian Uun:! als die einziıige
namhaite Engadiner Dichterin bezeichnet, un die Sursilvanerin Ludovica
Lumbris steht mit ıhren tormschönen, ergreiftenden Versen („Miu COr
m1a patria‘ u a.) auch 1 Oberland ziemlıch vereinzelt da Anna eoba
gleichfalls Sursilvanerin, Reichsdeutsche VO  } bstammung, eine welt-
gewandte, gebildete Frau, hat sich namentlıch Urc gute Übertragungen
romaniıscher Geisteserzeugn1sse 1NSs Deutsche verdient gemacht nder-
se1ts en manche rätoromaniıischen Schriftsteller un Diıchter Urc tüch-
tiıze Übersetzungen aus remden Sprachen EUTSC. Italienısch, Franzödö-
sisch) Hervorragendes geleistet, u. — Alfons Uun! 01S 1uor, Carnot un
die beiden Tell-Übersetzer Antonı:i Bühler (ins Oberländische un Lo-
1eEeNZ Justinian ombardin (ins Münstertalerische).

Von deutschsprachigen Dıchtern, die für ıhre Geisteserzeugnisse
aus der Geschichte un dem Volksleben der Rätoromanen wählten, en
besonders Konrad Ferdinand eyer un! Christoph Heer grohes
uisenen erregt un Anklang 1n weiten Kreisen gefunden. Ersterer Urc
seine geschichtlic stark verzeichnete Erzählung „Jürg Jenatsch‘, letzterer
MIrG die beiden ngadiner Romane „An eiligen Wassern‘“‘ un: ‚„Der
önig der Bernina‘‘. In seinem „Jörg Jenatsch“ hat Carnot eine schön-
geistige Korrektur eyers Darstellung geschrieben, diıe vielleicht 1n der
möglichst-milden Beurteilung dieses unausgeglichenen, gewalttätigen und
selbstsüchtigen Kraftmenschen des Guten zuvıel tut

Als vorzüglicher Übersetzer, aber och weıit mehr als schaffender rato-
romanischer Dichter 1st der schon erwähnte, VO  a} der schweizerischen
Schillerstiftung ausgezeichnete Priestersänger Camathias nochmal nenN-

eCn, der ın seinen re1 großen Epen „Die Rätoromanen‘‘, „Die ume VO  e}
Remüs‘‘ Uun: ‚„Geschichten VO  - Jörgenberg‘ das rätoromanısche olk ach
dem Zeugnis Carnots 1n all seinen Strebungen, Wünschen, Sitten, Gewohn-
heıiten un:! ebräuchen mit unvergleichlicher Wirklichkeitstreue schildert,
wobe1li namentlich den tieirelig16ösen rundzug 1mM Charakterbild seiner
Landsleute, zumal der Oberländer, wirksam hervorhebt. Auft die außer-
ordentliche Bedeutung, die dem reliz1ösen Moment 1mm rätoromanischen
Schrifttum zukommt, annn 1er nıcht mehr näher eingegangen werden,

mMas der 1Nnwels genuüugen, daß bis die Mitte des vorigen Jahr-
hunderts Erzeugni1sse der Profanliteratur 1LLUT in verschwindend gering-
iügigerV vorhanden

Dieser fMüchtige undgang durch ‚die vierte Schweiz‘“‘ <oll nıcht beendet
werden, ohne eines Mannes gedenken, der ach menschlichem Ermessen
1e] früh 1Ns rab sank, da doch wı1ıe€e kaum ein zweiter beruten
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sein schien, das rätoromaniéche Schrifttum mıiıt den erlesensten Ge1istes-
erzeugnissen bereichern. Er el Gian Antoni Huonder, der 1825 DC-
borene, 1mM er VO  w} 42 Jahren gestorbene Verfasser des surselvischen
Nationalliedes AIa 1g1a Grischa‘, das Carnot 1 Anhang seines inhalt-
reichen Buches 1M Originaltext Uun!: in deutscher, französischer un itali:e-
nıiıscher Übertragung bringt Huonder hat u . auch 1n einem bodenstän-
digen, kernhatten Gedicht dem oberländischen Bauer eın bleibendes lıte-
rarısches Denkmal gesetzt; es gipfelt in den Versen, die manch einen

heutigen Leser zunächst eiremden moögen, die aber 1n Wiırk-
1C  el nıichts anderes sind und sein wollen als die kraftvolle Äußerung
eines freiheitsliebenden, seelisch ungebrochenen wenn INa  e} 111
Dlut- und rassestolzen Bauers:

Termetta g1u da mıa val
Schi chuber sereın,
ScCOo lıber uca SCO vasal

g1udo 8l Reıin

Ich sende euch aus meinem
Im makellosen, hellen Schein,
och unentehrt VO lavenmal
Den Rheın, den ireigebornen eın

Die Sternkunde der Germanen
Von Wattenberg

1e bedeutende (o)  e€, welche dıe AÄAstronomie ın der Geschichte er
V ölker VO  - alters her gespielt hat, verleiht auch der rage eine innere

Berechtigung, weilchen atz die Sternkunde be1 den Germanen eingenommen
hat Das Für Uun:! er dieser Erörterungen, die iın den etzten Jahren
ohl Prähistoriker als auch Astronomen beschäftigt aben, präag sıch 1n
erster Linie 1n dem Suchen ach Miıtteln Uun! Stätten aus, die einem Sternen-
dienst gewidmet SEWESCH sein könnten. Diese Holgerung annn aber nıcht
alle auigeworfenen TODIemMe erhellen. Wer als Astronom ın diese Äus-
einandersetzung einzugreifen hat, muß zunächst einmal prüfen, aus wel-
chem Grunde enn überhaupt für eın olk die Verfolgung astronomischer
orgänge notwendıg Wäarl. Der modern enkende Sternforscher ist leicht
geneigt, VO seinem heutigen Standpunkt Aaus ın das Dunkel der orzeiıt
einzudringen. e1 vergıßt aber leicht, daß die AÄAstronomie gegenwärtig
tast ausschließlich eıne Erkenntniswissenschaft geworden 1st, während der
Beschäftigung der alten V ölker mıiıt den Dıngen des Hımmels eine Sanz
andere V oraussetzung Grunde lag. Die ewıige Harmonie des Spiels auf
der Sternenbühne bot ihnen Gelegenheit, es iırdısche eschehen und jede
Kulthandlung einen zeitlıchen en SPannden\n, einen Kalender

chaften.
Halten WIr uns ferner VOT ugen, die Germanen dem NIMISMUS un

den anthropomorphischen Gottheiten eine weıitgehende ege un ereh-


